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Einleitung / Geschichte

Gesteins- und Gebirgsbildung

Die ältesten Gesteine, deren Bildung wir im Schwarzwald nachvollziehen, 
sind 800-600 Ma alt. Sporen aus jener Zeit sind heute als Mikrofossilien, z. 
B.  Chitinozoen  oder  Acritarchen,  in  Gneisen  zu  finden.  Sie  verfestigten 
Sedimente und waren in der ersten kaledonischen Gebirgsbildung vor 430 
Ma  mit  einbezogen.  Die  Sedimente  wurden  hierbei  metamorph  zu 
Paragneisen  umgewandelt.  Es  entstanden  erste  Intrusivgesteine:  Diorite 
und Tonalite.

Der Großkontinent Laurussia kollidierte vor 350‐300 Ma mit Gondwana und 
es  entstand  der  Superkontinent Pangäa. Hierbei wurde Ozeanboden unter 
die  Kontinentalplatten  subduziert  und  abgelagerte  Sedimente  an  den 
Kotinentalrändern  zusammengepresst  und  zum  Variszischen  Gebirge 
aufgefaltet.  Dieses  erstreckte  sich  auf  einem  rund  1000  km  breiten 
Gebirgsgürtel  von  den  Appalachen  Nordamerikas  über  Marokko,  West- 
Mittel- und Südeuropa, Teile Kleinasiens bis hin zum Ural. Indes übte die 
afrikanische Kontinentalplatte aus Südost Druck auf die eurasische aus. 

Paragneise als auch Intrusiva wurden unter diesem Druck metamorphisiert. 
Die kaledonischen Intrusiva wurden zum zweiten Mal metamorphisiert und 
wandelten sich zu Orthogneisen um. Die entstandenen Verwerfungslinien 
förderten  vulkanische  Aktivitäten  und  in  dieses  Gemenge  an  Para-  und 
Orthogneisen drangen vor rund 320-300 Ma Granitintrusionen ein. Diese S-
Typ-Granite  sind  heute  als  „Schwarzwälder  Granite“  bekannt,  z.  B.  der 
Triberger  Granit.  Auch die  teils  beeindruckend emporragenden Rhyolithe 
des  Schwarzwaldes  gehen  auf  diese  Zeit  zurück.  Das  variszische 
Grundgebirge  war  vor  ca.  300  Ma fertiggestellt.  Im  Unterkarbon 
abgelagerte  Grauwacken  zeugen  häufig von  der Hauptphase  der 
Gebirgsbildung  im Oberkarbon vor 322 bis 290 Ma.  Zu dieser Zeit wurde 
Südwestdeutschland  auch  aufgrund  der  Gebirgsbildungsprozesse  vom 
Meer befreit, welches nur in abgesenkten Binnenbecken verblieb.

Die Varisziden fingen bereits im Perm an stark zu erodieren und ebneten 
das  variszische  Gebirge  ein.  Es  lagerten  sich  fortan  bis  zur  Kreidezeit 
verschiedene Schichten auf diesem kristallinen Sockel des Schwarzwaldes 
ab:  Rotliegendes,  Buntsandstein,  Muschelkalk,  Keuper  und  die  Jura-
Schichten Lias, Dogger, Malm.

Das  Rotliegende  lagerte  sich  im  terrestrischen  ariden  Millieu  ab,  der 
Buntsandstein aufgrund kontinentaler Sedimentation,  der Muschelkalk mit 
dem Eindringen der Tethys, Evaporite mit ariderem Klima, der Lettenkeuper 
mit der Rückkehr des Meeres im flach marinen und der Gipskeuper durch 
Eindampfung.  Durch marinen Einfluß aus dem Norden entsteht im oberen 
Keuper der Rhätsandstein, gefolgt von vorwiegend tonigen Steinen des Lias 
durch Einschneidung des Meeres  im Jura. Die bedeutenden Eisenerze des 
Dogger sind typisch für Wellenbewegung und Küstenfazies.  Während des 
Malm bilden Schwämme in Südwestdeutschland Riffe aus und es kommt zu 
feinkörniger  kalkiger  Sedimentation.  Landanhebung  und  ein  sinkender 
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Meeresspiegel  lassen  aus  dem  Oberjura  viele  harte  Kalke,  teils  Riffe, 
zurück.

Oberrheingraben und Schichtstufenlandschaft

Spannungen in Kruste und Mantel der Erde führten vor ca. 50-40 Ma zu 
einer  Dehnung  der  Erdkruste  im  Gebiet  des  heutigen  Oberrheins  und 
dünnten  sie  aus.  Ein  Graben  begann  sich  abzusenken  und  teilte  die 
Vogesen vom Schwarzwald, welche sich als seine Ränder hervorhoben. Vor 
etwa  20  Ma bewirkte  eine  Spannungsänderung  den  Wechsel  von  der 
Dehnung hin zu einer Seitenverschiebung der Randgebiete. Nach der heute 
meist  vertretenen  Theorie  ist  die  Oberrheinische  Tiefebene,  auch 
Oberrheingraben genannt, durch dieses passive Rifting entstanden.

Unter der gesenkten Erdoberfläche der Grabenzone begann sich nach der 
Theorie  „Manteldom“  die  Moho  im  südlichen  Teil  aufzuwölben  und  die 
Grabenschultern wurden angehoben. Die Erosion an den Schultern und die 
Sedimentation  im  Graben  wirkten  dieser  starken  Reliefbildung  später 
jedoch  wieder  entgegen.  Durch  die  Anhebung  wurden  jedoch  auch  die 
Schichten schräggestellt, so daß sie westlich und östlich des bivergenten 
Oberrheingrabens in eben diese Himmelsrichtungen um 2-3 Grad einfallen. 
Hinzu kam der Vormarsch und Druck der nahenden Alpen aus dem Süden, 
die eine  Absenkung  nach  Süden  hin  bewirkten.  Die  süddeutsche 
Schichtstufenlandschaft ist so entstanden.

Aufgrund  von Hebung und Erosion liegen  große  Teile des Grundgebirges 
damit wieder frei. Dieses ist aufgrund eines Meteoriteneinschlags auch im 
Nördlinger Ries aufgeschlossen.

Die Badenweiler-Lenzkirch-Zone

Die Badenweiler-Lenzkirch-Zone (BLZ) wird in jüngerer Zeit als variskische 
Suturzone  angesehen,  der  ein  Akkretionskeil  aus  der  Kollision  der 
afrikanischen und eurasischen Platte zugrundeliegt.  In sie sind besonders 
viele  der  Schwarzwald-Granite  intrudiert.  Viele  der  Sedimente  und 
Vulkanite  aus  Devon  und  Karbon  sind  als  Deckgebirgsschuppe  erhalten 
geblieben.  Die  unterschiedlichsten  Gesteine  zeugen  hier  von  hunderten 
Millionen Jahren Geschichte.

Die BLZ erstreckt sich  heute im Schwarzwald  zwischen Badenweiler und 
Lenzkirch auf rund 50 km Länge und 5 km Breite.

Die Wutach

Der Feldberg ist im Pleistozän vergletschert. Eine Gletscherzunge reicht bis 
Lenzkirch, die sogenannte Lenzkirchener Gletscherzunge. Im Altpleistozän 
entwässert die Feldbergdonau den Feldberggletscher in die (Ur-)Donau und 
lagert Deckenschotter  ab.  Durch  Landhebung  oder  Senkung  des 
Meeresspiegels  (bzw.  der  unteren  Flußssysteme) kommt  es  im 
Mittelpleistozän zu einer starken Einschneidung und der Bildung eines Tales 
der  Feldbergdonau.  Dieses  Tal  der  Feldbergdonau  tieft  sich  bis  in  das 
Jungpleistozän etwa auf das heutige Niederterrassenniveau ein.
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Im Würm-Hochglazial gräbt sich die zum Rhein entwässernde (Ur-)Wutach 
durch Erosion schließlich am Wutachknie der Wutachschlucht nach Norden 
hin zur Feldbergdonau durch und leitet diese zum Hochrhein um. Ein Grund 
für Erosion  und  Durchbruch  ist das  tiefer  liegende  Niveau  des 
erosionsstärkeren  Rheins  gegenüber  der  Donau.  Mit  den  Wassermassen 
des  abtauenden  Feldberggletschers  folgt  eine  tiefe  Einschneidung  des 
Wutachtales. Mangels Vegetation wirken die Erosionskräfte sehr stark. Das 
Ergebnis  ist  die  heutige  Wutachschlucht,  wie  sie  der  folgende 
Exkursionsbericht näher darstellen wird.

Straßenaufschluß zwischen Lenzkirch und Fischbach
Geschichtet und durch Störungen zerklüftet und zerhackt (v. a. im oberen 
Teil  dieses  Aufschlusses)  liegen  hier  verschiedene  Schichten 
nebeneinander, die für die Landschaftsgeschichte sehr aussagekräftig sind.

Im  unteren  Teil  des  Straßenaufschlusses  stehen  vornehmlich  zweierlei 
Gesteine  an:  Zum einen  das  rötliche  vulkanische  Ganggestein  Rhyolith, 
welches rote und graue Kristallkörner enthält: Kalifeldspat und Quarz. Zum 
anderen drängen sich dunkle grün-schwarze Basalte an diesen Rhyolith, 
welche sich schwach metamorph und in kissenförmigen Wölbungen zeigen. 
Solche Kissenformen zeigen ein Erkalten der Schmelze unter Wasser an. 
Der  jüngere  Rhyolith  scheint  als  Schmelze  in  den  älteren  Basalt 
eingedrungen zu sein (Abbildung 1). Im Kontaktbereich zum Basalt zeigt 
sich der Rhyolith daher feinkörniger,  weil  er durch das kalte basaltische 
Nebengestein schneller abgekühlt ist. Der Basalt seinerseits ist an dieser 
Grenze durch die hohen Temperaturen aufgeheizt (gefrittet) worden.

Abb. 1: Von Rhyolithgängen durchdrungener Basalt
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Wir stehen hier also vermutlich an der Suturzone zweier Kontinentalplatten; 
jene Eurasiens und Afrikas. Der sogenannte Pillow-Basalt wurde vermutlich 
im  Paläozoikum  (Ordovizium)  am  Ozeanboden  gebildet,  im  Zuge  der 
Plattenkollision  und  Gebirgsbildung  gehoben,  vom  Meer  befreit  und  im 
Perm  aufgrund  vulkanischer  Aktivität  von  rhyolithischer  Magma 
durchdrungen.

Etwas  oberhalb  finden  wir  Reste  von  grau-grünen  Schiefern  und  am 
obersten  Teil  des  Straßenaufschlusses  stehen  vor  allem Sandsteine  mit 
Feldspat sowie Gesteinsbruchstücke/Grauwacken mit  Kohleresten an.  Die 
Sandsteine zeigen eine recht gute Sortierung und Schichtungsstrukturen 
wie  planare  und  Rippelschichtung.  Ebenso  ist  eine  Korngrößenabnahme 
nach  oben  hin  festzustellen  (gradierte  Schichtung;  fining-up).  Der  Blick 
durch die Lupe zeigt  verwitternde Feldspatkristalle und viele Glimmer. 

Nach der Bildung des Ozeanbodens im Ordovizium haben sich vermutlich 
bis ins Silur hinein die Schiefer auf ihm absedimentiert. Auf diesen wurden 
anschließend  die  Grauwacken  abgelagert.  Die  verkohlten  Pflanzenreste, 
stammen vermutlich aus dem Unterkarbon und deuten auf Landnähe ihres 
marinen Ablagerungsraumes hin.

An einer Straßenkurve 500 m östlich von Lenzkirch
Hier  finden  wir  Molasse  aus  dem  Oberkarbon.  Die  Grauwacke  ist 
konglomeratisch  mit  unterschiedlicher  Körnung,  ähnelt  Granit  und  ist 
kompositionell unreif, da sie noch viel Feldspat enthält (Abbildung 2). Dies 
läßt entweder auf einen kurzen Transportweg, oder auf ein trockenes Klima 
schließen, in dem der Feldspat nicht zu Tonmineralen verwittern konnte. 
Aus den Pflanzenresten läßt sich jedoch ein subtropisches Klima ableiten, 
so  daß  von  einem  kurzen  Transportweg  durch  rasche  Ablagerung, 
vermutlich in einem Gebirge, ausgegangen wird. Eine lokale Verkippung ist 
anzunehmen, da die Schichten hier nahezu senkrecht stehen, obwohl sie 
nicht  mehr  deutlich  von  der  Gebirgsbildung  betroffen  waren.  In  den 
Schichten finden sich Holzspuren in Form von eingebetteten Kohleresten 
oder erhalten gebliebenen Formen/Abdrücken.

Zwischen  den  Schichten  entdeckt  man  auch  einen  typischen 
Strömungsanzeiger:   Dachziegelartig  hat  sich  plattes  Geröll  in  einem 
bestimmten Winkel zur vorherrschenden Strömung eingeregelt. Ausgehend 
von der ursprünglichen Schichtlage weist diese Anordnung des Gerölls auf 
die ehemalige Strömungsrichtung des Flusses hin: in diesem Falle von Ost-
Nordost.
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Abb. 2: Granitähnliche konglomeratische Grauwacke

Nahe  der  Antoniuskappelle  in  Kappel,  am 
Sportplatz/Parkplatz

Wir blicken auf eine permische Verebenung. Das kristalline Grundgebirge 
der  variszischen  Orogenese,  stark  gefaltet  und  im  tieferen  Bereich 
metamorph,  bildet  einen  kristallinen  Sockel  (Paläozoikum)  für  das 
aufliegende Deckgebirge (Mesozoikum).  Im Oberkarbon und Perm wurde 
das Grundgebirge abgetragen und Sediment abgelagert. Die überlagernden 
mesozoischen Sedimente aus Trias und Jura wurden hier aufgrund einer 
Geländehebung ab dem Jura wieder abgetragen. Eine Geländekante zeigt 
das  Aufeinandertreffen  von  Grundgebirge  und  abgelagertem,  diskordant 
schneidendem Deckgebirge. In der vorletzten und letzten Eiszeit wurden 
hier  zudem  Endmoränen  durch  den  Lenzkircher  Gletscher  abgelagert, 
dessen  Gletscherfront  zur  Würmeiszeit  bis  hierher  reichte.  Diese 
Endmoränen  sind  heute  als  Gesteinshügel  nahe  des  Sportplatzes 
auszumachen.
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Waldweg hinab zur Haslachschlucht
An einem Aufschluß am Wegesrand findet man Granite, die neben Quarz 
und Feldspat  auch grünes Chlorit  enthalten.  Durch  kapillar  aufsteigende 
Fluide zerfiel Biotit im Granit und wandelte sich in Chlorit um. Der durch die 
SiO2-gesättigten Fluide  auch  besonders verkieselte und sehr harte Granit 
ist selten und wird aufgrund seines Vorkommens an diesem Ort „Lenzkirch-
Steina-Granit“ genannt.

Abb.  3:  Lenzkirch-Steina-
Granit  mit  grünlichem 
Chlorit

Weiterhin  finden  wir hier 
Buntsandstein  als  Geröll 
und  einen  weiteren 
Rhyolithgang.  Unser 
Exkursionsleiter  Herr 
Schulz erläutert zudem an 
dieser Stelle, wie sich die 
Haslach  in  das  Gelände 
eingeschliffen  hat;  die 
Feldbergdonau  wurde 
hauptsächlich  vom 
Gutachgletscher und vom 
Lenzkirchener  Gletscher 
gespeist,  wobei  letzterer 
das  Haslachtal 

ausgeschürft  hat.  Herr  Schulz  bemerkt,  was  „Ach“  eigentlich  bedeutet: 
Dieses  Wort  entspricht  nach  seinem  früheren  Gebrauch  dem  heutigen 
„Fluß“,  so  daß  z.  B.  die  Gutach  zur  Wutach  wird,  wenn  der  Fluß  vom 
Gutmütigen zum Wütenden/Wilden wechselt.
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Abb. 4: Ein Stück weiter: Granit in Brotlaibform mit anderer Färbung

Hölloch- und Rechenfelsen
Aus ihrer Umgebung herausragende Einzelberge – sogenannte Härtlinge – 
wittern  als  kompetenteres  Gestein  aus  dem  inkompetenteren 
Umgebungsgestein heraus. Sie  sind gegenüber  der Abtragung durch das 
Einschneiden  der  Haslach  widerstandsfähiger  und  sind  mit  ihren  steil 
abfallenden Wänden (Klammbildung) oft sehr gut sichtbar. Meist enthalten 
Härtlinge  wenig  Feldspat  und ihre  Mikroklüftung ist  mit  Quarz  und/oder 
Chlorit  verfüllt.  Der  bereits  beschriebene  Lenzkirch-Steina-Granit  ist  ein 
Beispiel für ein solch kompetentes Gestein, das in dieser Gegend Härtlinge 
hervorbringen kann.
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Abb. 5: Härtling gegenüber des Höllochfelsens

Abb.  6:  Die Haslach  fließt  durch 
die rund 20 m hohe  Klamm des 
Härtlings „Rechenfelsen“

Häufiger,  z.  B.  auf  dem 
Rechenfelsen  entdecken  wir 
Heidelbeersträucher 
(Abbildung  7),  die  für  sauren 
und  nährstoffarmen  Boden 
typisch sind und die hier etwas 
erhöht  zwischen  Wurzeln  und 
Felsen  im  Mischwald 
(Abbildung 8) wachsen, dessen 
buchenreicher  Laubwald 
zunehmend einem  Nadelwald 
weicht.  Die  felsigen  Hänge 
weisen jedoch  bereits  generell 
meist  einen  auf  natürliche 
Weise  erhöhten  Anteil  an 
Nadelholz auf.

Auf dem weiteren Weg finden 
wir  Überreste  von  Raubbau: 
Alte  Stollen,  Gleise,  Dämme, 
usw.,  die  einst  zu 
Transportzwecken  (z.  B.  Holz 

für die Gipsbrennung) angelegt wurden.
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Abb. 7: Heidelbeersträucher zeigen sauren Boden an

Abb. 8: Schmale Wege an den Schluchthängen führen über Moos und Buchenlaub
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Weg bachabwärts an der Haslach
Hier finden wir erneut einen Gang aus rötlichem Rhyolith/Porphyr, der den 
älteren Granit durchdrungen hat und große Feldspäte enthält (Abbildung 9).

Abb.  9:  Roter  Porphyr  am 
Rechenfelsen

Zusammenfluß  der  Haslach und der  Gutach,  an  den 
zwei Brücken

Mittagspause am Zusammenfluß von Haslach und Gutach; im Anschluß galt 
es,  die  Gesteine  zu  bestimmen,  die  unser  Exkursionsleiter  während der 
Pause im Bachschotter sammelte.

Dabei  handelte  es  sich  um  Gneise,  Trümmerporphyre  und  Lydit 
(=Radiolarit,  schwach  metamorphisiert,  aus  Skeletten  der Radiolarien 
entstanden). Die meist kristallinen Gerölle stammen hauptsächlich aus dem 
Grundgebirge des Schwarzwaldes.
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Abb. 10: Flußkreuzung: Hier fließen Haslach und Gutach zur Wutach zusammen

Aufmerksamkeit  ist  bei  der  Betrachtung von  Bachschotter  sehr  gefragt: 
Anthropogenes Material, wie zum Beispiel ein vermeintlicher Obsidian, der 
sich als Glasschlackerest einer Glashütte herausstellen kann, oder Tassen- 
und  Ziegelstücke,  ist häufig in Bachschotter zu finden.  Für die Ermittlung 
des  Transportweges  dient  sogenanntes  Leitgeröll  mit  eindeutigem 
Ursprung.  Hier  kann  der  Trümmerporphyr,  ein  rötliches  brekziöses 
Konglomerat, als Leitgeröll aus dem Schwarzwald dienen.

Entlang des Weges an der Wutach
An der  Wutach  geht es nun im eigentlichen Wutachtal  stromabwärts.  Wir 
begegnen Schutthalden, die vom Bau der Eisenbahnstrecke stammen. Statt 
der  Lenzkircher  Granite  finden  wir  nun  stark  mylonitisierte  Gesteine: 
Granite,  welche tektonisch  so mitgenommen wurden, daß sie die Textur 
eines  Gneises  angenommen haben. Mylonitisierung  ist  eine Form  der 
metamorphen  Gesteinsbildung.  Durch Verbiegen  und  Zerreiben  von 
Mineralien  und Mineralaggregaten  werden  größere  Kristalle  zum  Teil 
augenartig ausgewalzt. Mineralbestand und Gefüge des Ausgangsgesteins 
sind vielfach nicht mehr erkennbar. So entstand das gerichtete Gefüge des 
hier vorliegenden Gneises.  Die typische  migmatitische  Gneislagenbildung 
mit  Leukosom  und  Melanosom  entsteht durch  die  verschiedenen 
Eigenschaften  von  Feldspat,  Quarz  und  dem  biotitreichen  Rest.  Dieser 
Gneis war teilweise mit  Granat  versetzt  und somit  vermutlich  aus einer 
krustalen Schmelze mit hohem Aluminiumanteil entstanden.
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Staumauer und Wasserkraftwerk
Abb.  11:  Aufgestaute  Wutach 
samt  Wehrhäuschen  des 
Elektrizitätswerks Stallegg

Das  alte  Elektrizitätswerk 
stammt aus dem Ende des 19. 
Jahrhunderts   und  ist  das 
älteste  Flußkraftwerk  Badens. 
Ursprünglich  sollte es 
ausschließlich  die 
Fürstenfamilie des  Schlosses 
Donaueschingen  mit  Strom 
versorgen.  Einst  durch  ein 
Hochwasser  zerstört, 
verhinderte  eine  große 
Protestaktion  den  Neubau 
eines  deutlich  größeren 
Kraftwerkes.  Bereits  1941 
wurde  geplant,  die  Wutach 
aufzustauen  und  damit  den 
Wildwassercharakter  der 
Wutach  auf  das  Spiel  zu 
setzen.  Hermann  Göring 
bewilligte 1942 die Wutach zur 
Energiegewinnung  zu  nutzen. 
15000  Plakate  und  185000 

Unterschriften  später  erreichte  der  spätere  Präsident  des 
Schwarzwaldvereins  Fritz  Hockenjos  bis  1960  jedoch  die  Stillegung  der 
Staudammpläne  nach  einem  langen  Streit  mit  der  Schluchseewerk  AG: 
„Urlandschaft oder elektrischer Strom?“.

Um  die  Jahrtausendwende  wurde in  dieses  Wasserkraftwerk  Stallegg 
dennoch eine  neue,  aber  kleinere Anlage  eingebaut,  die kommerzielle 
Stromgewinnung ermöglichen soll.

Wirtschaftliche  Betriebe in  der  Schlucht,  wie  beispielsweise  eine 
Sägemühle  oder  eine  Papierfabrik,  ließen  der Wutach  industrielle 
Bedeutung  zukommen.  Die  einhergehende Umweltverschmutzung,  die 
nicht  zuletzt  dem  ehemaligen Bad  Boll,  einem  seit  Jahrhunderten 
ansässigen  Heilbad und Erholungsort  in der Wutachschlucht, das Wasser 
verunreinigte,  war  jedoch  schnell Anlaß  eine übermäßige  industrielle 
Nutzung einzustellen.
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Abb. 12: Wehranlage am Wasserkraftwerk in der Wutachschlucht

Deckgebirge: Buntsandstein oberhalb des Weges
Hier  finden  wir  grobkörnigen fossilienlosen Bundsandstein,  der  Glimmer 
führt und sekundär rot-weiß gefärbt wurde. Letzteres deutet auf ein arides 
Klima im in der unteren Trias hin. An dieser Stelle beginnt das Deckgebirge. 
Die vereinzelte Kreuzschichtung mag auf einen braided river hindeuten.

Abb. 13: Buntsandstein oberhalb des Weges, alte Tannen mit Flechtenbewuchs
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Gehöft Stallegg
Unser  Weg führt  uns  unterhalb  der  Reste  von  Burg Stallegg,  bzw.  dem 
Bauernhof, am oberen Rande der Schlucht entlang, durch den Schotter der 
einstigen Feldbergdonau.  Diese Schotterterrasse,  einst  also Flußweg der 
Feldbergdonau,  bedeckte eine breite,  flache Ebene und hat eiszeitlichen 
Ursprung. Heute  liegt  sie  mehr  als  100  Höhenmeter über  der  jetzigen 
Wutach,  die sich  demzufolge  in  den  letzten  18000  Jahren  beträchtlich 
eingeschnitten  hat.  Solche rückschreitenden Erosionen sind abhängig von 
den Fließwassermengen, der Geländemorphologie, dem Untergrundgestein 
und dem Meeresspiegel (bzw. das Gefälle zum nächsten Flußsystem). Die 
Wutach hat hier die Sedimente weiträumig (flachwinklig) abgegraben und 
sich dann steil in das härtere Grundgebirge eingeschnitten.

Stallegger Tanne
Wir sind an vielen alten Bäumen vorbeigewandert, die einer Abholzung u. 
a. durch ihre unzugängliche Lage entgehen konnten.

Abb. 14: Stallegger Tanne

Hier, im Naturschutzgebiet und 
damit  außerhalb  der 
Abholzungszone  drängen  sich 
nun  Tannen,  die  seit  vielen 
Jahren ungehindert in die Höhe 
wachsen  konnten.  Die 
bekannte und  etwa 250 Jahre 
alte Stallegger Tanne bringt es 
auf  knapp  50  m  Höhe.  Nur 
noch  selten  gibt  es  in 
Deutschland  Tannen  dieser 
Höhe.
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Kalksinter am Wegesrand
Abb.  15:  Moosüberwucherte 
Kalksinter

Auf  dem  Wege  zwischen 
Stallegg  und  Räuberschlößle 
tritt  an moosbewachsenen 
Hängen entlang  des  Weges 
Wasser aus  (Abbildung 15).  Es 
ist hier eine  Kalkausfällung  zu 
beobachten,  welche  zur 
Überkrustung  von 
Pflanzenteilen  führt. 
Hauptsächlich der Druckabfall, 
der  CO2-Entzug  durch  die 
Pflanzen  (Photosynthese)  und 
die  Erwärmung  des  Wassers 
sind  Gründe  für  diese 
Ausfällung. Der hohe Kalkanteil 
des  Wassers  geht  auf 
Lösungen im  höher gelegenen 
Muschelkalk zurück.  In dessen 
Klüften hat  das  Sickerwasser 
den  Kalk  aufgenommen  und 
scheidet ihn hier beim Austritt 
wieder ab. Deshalb nennt man 
diesen  Kalk Quellkalk, 

Kalksinter  oder  auch  Kalktuff.  Abbildung  16  zeigt  ein  Stückchen  dieses 
Kalkes. Aufgrund des hohen Kalkanteils im Wasser, schneidet sich der Bach 
zudem nicht in den Untergrund ein, sondern baut im Gegenteil eher noch 
rampenähnliche Gebilde auf. Hierbei überwuchern/umkrusten sich Kalk und 
Moos immer wieder gegenseitig.
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Abb. 16: Ein Stück Quellkalk entsprechend der Wuchsform des Mooses

Räuberschlößle
Das Räuberschlößle (Abbildung 17) steht auf einem Rhyolithgang aus dem 
Karbon oder Perm. Dieser ragt als Härtling nördlich der Wutach bis zu 80 m 
steil empor. 

Abb. 17: Das Räuberschlößle von oben
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Entsprechend der  hier  wachsenden Pfingstnelken  wird  dieser  Berg  auch 
Nägelefels genannt. Noch etwas vor dem Räuberschlößle finden wir Granit 
und  eine  Scherfläche  mit  horizontalen  Striemungen.  Vermutlich  hat  die 
Hebung  des  Schwarzwaldes  eine  horizontal  gerichtete  Bewegung 
verursacht.

Lotenbachklamm
Die Lotenbachklamm (Abbildung 18) ist ein Seitenarm der Wutachschlucht 
und unser letzter Aufschluß des Grundgebirges. Ein 20 m hoher Wasserfall 
stürzt hier von einem Nebenbach herein und vier Wasserfälle bis 8 m Höhe 
vermitteln einen guten Eindruck,  wie fluviatile Erosion voranschreitet und 
wie die Wutach zur letzten Eiszeit ausgesehen haben mag. Vermutlich war 
das Wasser nur schneller und die Vegetation weniger reichhaltig. In der 
Klamm finden wir  vornehmlich Granite  mit  sehr  großen  Alkalifeldspäten 
(Abbildung 19).

Abb. 18: Wasserfall des Lotenbachs mit Tosbecken

Während der variszischen Gebirgsbildungsphase vor  rund  330 Ma  waren 
diese Granite entstanden. In der aufgeheizten Erdkruste bildeten sich bis in 
20  km  Tiefe  Migmatite.  Saure  Schmelzen  stiegen  in  der 
Entspannungsphase  auf  und  bildeten,  steckengeblieben  in  der  Kruste, 
Granite. Einige gelangten als Rhyolithe vor rund 310 Ma an die Oberfläche. 
Das  variszische  Gebirge  erodierte  zunehmend und  es  kam  zu  einer 
postkollisionalen Zergleitung  und  Krustendehnung,  die bewirkte,  daß  die 
Granite heute an der Oberfläche zu sehen sind.
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Abb. 19: Große Feldspäte in Granit

Buntsandstein mit Kreuzschichtung und Tongallen
Nach  einer Nacht in  der Schattenmühle finden wir  an einem neuen Tag 
brüchigen Buntsandstein der unteren Trias  am Wege aufgeschlossen.  Der 
Buntsandstein zeigt  planare  als  auch  deutliche  Kreuz-  und 
Schrägschichtung (Abbildung 20).

Abb. 20: Rippelschichtung im Sandstein; herausgewitterte Tongallen
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Die  Schichtung  läßt darauf  schließen,  daß das  Sediment  fluvial  unter 
Materialtransport  und periodischem Wechsel  von viel  und wenig Wasser 
abgelagert  wurde;  beispielsweise durch  einen Braided  River.  Die  sich 
abschneidenden Flüsse wandern durch Erosion am Prall-  und Ablagerung 
am Gleithang, wobei sie diese Schichtungen aufbauen.  Der Buntsandstein 
enthält hier durch die Verwitterung von Feldspäten Tongallen (Kaolinit), die 
teilweise schon herausgewittert sind und ein Loch hinterlassen haben. Dies 
kann wieder ein Zeiger auf feucht-warmes Klima sein.

Der  Buntsandstein  zeigt  sich  nicht  durchgehend  rot,  da  Sickerwasser 
wahrscheinlich das für die rote Farbe verantwortliche 3-wertige Eisen zu 2-
wertigem reduziert  und damit entfärbt hat.  Es ist auch eine Bankung zu 
erkennen, deren obere Bank aus strukturell reifem Sandstein (Quarzit) und 
die  untere  aus  strukturell  unreifem  Sandstein  mit  Feldspat  besteht 
((Sub-)Arkose).  Gelegentlich sind Belastungsmarken einer kompetenteren 
Bank in eine weichere tonige Bank festzustellen.

Abb. 21: Herr Schulz beschreibt den triassischen Buntsandstein-Aufschluß

Eine  weitere  Sandsteinplatte  mit  Wellenrippeln  läßt auf  eine  landnahe 
Sedimentation  schließen  lassen.  Landnahes  Flachwasser,  da  die 
Wellenrippelbildung  genau  dann  stattfindet,  wenn  die 
Strömungsgeschwindigkeit  des  Wassers  nicht  für  Materialtransport 
ausreicht und die nicht tief  reichenden Wellen Oszillationsrippeln an der 
Grenzfläche von Wasser und Sand ausbilden können.

Vor dem Durchgang zur Wiese
An  einem  in  Ufernähe  freigelegten  Aufschluß  finden  wir  einen 
Karneolhorizont.  Kalkkrusten  (Caliche),  die  aus  kleinen  kalkigen  Keimen 
durch  aufsteigendes  Wasser  im  Bodenbildungsprozeß  herangewachsen 

22



waren,  sind  durch  Kieselsäure  verdrängt  worden  und haben  so  knollige 
Karneole  gebildet.  Diese  auch  Hornstein  oder  Chalzedon  genannten 
kieseligen Knollen sind ein Flintstein (auch:  Chert)  in Karbonatmatrix und 
aufgrund ihrer glatten Oberfläche und roten Farbe beliebte Schmucksteine. 
Karneol leitet sich von „carne“ ab, was soviel wie fleischfarben bedeutet.

Abb. 22: Fleischfarbenes knolliges Karneol

Abb. 23: Karneolhorizont und Buntsandstein

23



Vermutlich  haben  sich  die  Kalkkrusten  in  einer  warmen  Trockenzeit 
gebildet, die das Grundwasser kapillar nach oben zogen. Später durchfloß 
das Grundwasser den  aufliegenden  Sandstein  und nahm dort  Quarz auf, 
der wieder ausfiel, als es auf das Karbonat traf und neutralisiert wurde.

Muschelkalk am Talgrund der ehemaligen Dietfurt
An der ehemaligen Dietfurt, mit dem Übertritt der Wutach, sehen wir den 
Übergang zum Unteren und Mittleren Muschelkalk. Nach dem harten Relief 
des Grundgebirges und nach dem Buntsandstein zeigt sich der Muschelkalk 
durch  weniger  steile  Morphologie  in  einem  breiten  Kerbsohlental.  Der 
Boden wird mergelig und man  findet neben  Kalk-Mergel (Abbildung 24), 
Evaporite und Salze. Dies spricht für arides Klima; abgeschnürte Teilbecken 
vertrockneten  und  bildeten an  den  Randbereichen  Gips  und  im 
Beckeninneren Salze.

Abb. 24: Etwas versteckt aufgeschlossener dünnbankiger Kalk, Mergel

Der  Untere  Muschelkalk  besteht  hier nur  aus  dünn  gebankten  Kalken 
geringer Mächtigkeit.
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Gips und Evaporite des Mittleren Muschelkalks
Inmitten  des Weges ragt ein 
großer  heller  Gesteinsblock 
aus  dem  Boden  (Abbildung 
25).  Das  Gestein  braust  nicht 
mit  HCl  und  zeigt 
Spurenfossilien;  es  handelt 
sich um Gips.

Abb.  25:  Gipsblock  inmitten  des 
Weges

Oberhalb am Hang der linken Wegseite sehen wir einen hellen Steifen im 
anstehenden  Gestein. Auch  hier  finden  wir  Gips.  Einst  stand  hier  die 
Dietfurter  Brücke,  über  die  Gips  zur  Dietfurter  Gipsmühle  transportiert 
wurde. Mit Hilfe der Wasserkraft der Wutach wurden hier bis 1873 Gips und 
Getreide  gemahlen.  Nachdem  die  Wutach-  und  die  Schattenmühle 
ebenfalls durch Brücken erschlossen wurden, zerfiel die Dietfurter Brücke. 
Auch  von  der  Dietfurter  Mühle  sind  heute  nur  noch  Reste  zu  sehen, 
während  beispielsweise  die  Schattenmühle  heute  vorwiegend  als 
Gaststätte dient und uns in der letzten Nacht auch diente.

Etwas  weiter  des  Weges  finden  wir  Kalk-Mergel-Wechsellagerungen 
(Abbildung 26)  mit Trockenrissen im Mergel,  die für ehemals Flachwasser 
mit periodischen Trockenphasen spricht.
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Abb. 26: Kalk-Mergel-Wechsellagerung

Schutt und Schotter
Immer talabwärts dem Weg folgend, stoßen wir südlich der Dietfurtbrücke 
im  Oberen  Muschelkalk  auf  Schotter  der  Feldbergdonau.  Topographisch 
gesehen  sind  wir  hier  jedoch  zu  tief  für  Schotter  der  Feldbergdonau. 
Vereinzelte  Ziegelbruchstücke  im  Schotter,  ein  sichelartiger  Wuchs  der 
Bäume und das Alter des neuen Bewuchses lassen uns vermuten, daß eine 
Rutschung  vor  rund  25  Jahren  diese  Schutthalde  gebildet  hat.  Der 
Hangrutsch hat dabei vermutlich auch ein kleines Häuschen mitgerissen.

Bad Boll
Wie bereits im Abschnitt zur wirtschaftlichen Nutzung der Wutach (siehe 
Staumauer  und Wasserkraftwerk)  angerissen,  gab  es  ein  Heilbad in  der 
Wutachschlucht.  Die  Wutachschlucht  bot  den  Gästen  mineralhaltige 
sulfatische  Heilquellen  und  bewies  ihre  Wasserqualität  mit  einem  der 
forellenreichsten Gewässer  des  Schwarzwaldes.  Naturliebhaber  wie 
Heilsuchende strömten in  das  einstige  Bad Boll,  das  schon ab dem 16. 
Jahrhundert als Erholungsort diente. 1840 wurde ein Kurbad erbaut. 

Mit der zunehmenden wirtschaftlichen Nutzung der Wutach und Fabriken 
wie der Papierfabrik von 1912 ging eine Wasserverschmutzung einher, die 
den größten Teil der Fischpopulation sterben ließ und Bad Boll den Status 
als Badebetrieb nahm. Bad Boll verkam zunehmend und nach dem Brand 
im  Kurhaus  1975  wurden  bis  Anfang  der  1990er  nach  und  nach  alle 
Gebäude abgetragen. Heute erinnert allein eine kleine verfallende Kapelle 
an  alte  Zeiten  (Abbildung 27).  Unweit  ihrer tritt  eine Heilquelle  zutage, 
deren Wasser  früher gegen  Hauterkrankungen  und  Nervenleiden helfen 
sollte.
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Abb. 27: Zeuge des einstigen Bad Bolls: Eine kleine Kapelle

In  der  uns  umgebenden  Auenlandschaft  entdecken  wir  auch  immer 
häufiger eine hier ausgiebig wuchernde Pflanze: Pestwurz (Abbildung 28).

Abb. 28: Pestwurz in der Wutachschlucht

Unser  weiterer  Weg  führt  uns  durch  das  breite  Tal  vorbei  an  hohen 
mossbewachsenen Ahornbäumen (Abbildung 29).
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Abb. 29: Stark moosbewachsene Ahornbäume säumen unseren Weg bei Bad Boll

Oberer Muschelkalk, hinter Bad Boll
Wir kommen im Oberen Muschelkalk an und finden entsprechend mächtige 
Bänke Kalk vor uns aufgeschlossen. Wir entdecken eine Scherfläche, an der 
eine Abschiebung der oberen Gesteinschichten stattgefunden hat.  Neben 
dem  sichtbaren  Versatz  zeugen  Striemungen  und  Brekzien  von  der 
Abschiebung. 3-wertiges Eisen, bzw. Limonit  bewirkt auch hier teils  eine 
rötlich-braune Färbung.  Einzelne  graue  Lagen  in  den  Karbonatgesteinen 
deuten auf eine Verkieselung durch Kieselschwämme hin, der Ursprung der 
Kieselsäure ist aber nicht ganz geklärt (Abbildung 30).
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Abb. 30: Kieselige graue Lagen im Karbonatgestein (teils mit Ton, verfärbt)

Kalk-Mergel-Wechsellagerungen
Rund 40 min nach Bad Boll geht es steil bergauf und der Weg führt um die 
hier sonst nur schwerlich zu passierende Schlucht. Oberhalb der Schlucht 
gewährt er an einer Biegung einen tollen Ausblick auf die zurückliegende 
Schlucht; dem Kerbsohlental samt Wutach (siehe Titelbild). Am Wege sind 
häufig  Kalkbänke  mit  Kalk-Mergel-Wechsellagerungen  aufgeschlossen 
(Abbildung 31).
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Abb. 31: Kalk-Mergel-Wechselfolge

Der Rümmele-Steg
Wieder abwärts gehend sehen wir im Tal, wie die Muschelkalkwände die 
Schluchtsohle erreichen. Hier im Hauptmuschelkalk pendelt die Wutach mit 
breiter Schottersohle von einer Felswand zur anderen. Die Felswände sind 
bis 80 m hoch aufgeschlossen und teils unterspült und überhängend.  Am 
Rümmele-Steg, der heute die vom Hochwasser zerstörte alte Hängebrücke 
(Abbildung 32?) ersetzt, ist ein Gleithang  mit herausgebildeten Terrassen 
zu  sehen.  Letztere  deuten  auf  verschiedene  Pegelstände  während  ihrer 
Entstehung.  Auffällig  viele  Erlen  erinnern  an  die letzte  Eiszeit  und 
entsprechende Vegetationsbedingungen.

Abb. 32: Reste der alten Hängebrücke „Alte Wutachversinkung“?

Im  Untergrund  der  Felsen  versickert  die  Wutach  hier  in  ein  durch 
Lösungsverwitterung  entstandenes  Karstsystem,  taucht  sozusagen 
unter/durch den Felsen weg, und kommt erst  viele hundert Meter weiter 
wieder  zum Vorschein.  Das Versickern kann am Prallhang unterhalb  der 
Steilwand gelegentlich durch Wirbel beobachtet werden. Abbildung 33 zeigt 
den Blick vom Rümmele-Steg auf die Steilwand.
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Abb. 33: Steilwand vom Rümmele-Steg; die Wutach versickert hier

Der Weg durch die Mittlere Schlucht ist urig; es geht auf schmalen Pfaden 
an hohen steilen Felswänden entlang (Abbildung 34), viele Bäume sind mit 
Moos  und  Flechten  besetzt  (Abbildung  35)  und  Blumen  wie  die 
Sumpfdotterblume erhellen das Gemüt (Abbildung 36).

Abb. 34: Beliebtes Wanderziel: Die Mittlere Wutachschlucht
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Abb. 35: Moos und Flechten auf den Bäumen erzeugen Märchenatmosphäre

Abb. 36: Sumpfdotterblume am Ufer der Wutach

Mündung Gauchach, Dachbrücke zur Burgmühle
An der Gauchachmündung,  nahe der neuen Dachbrücke steht Dögginger 
Oolith  an  (Abbildung  37).  Der  Oolith  zeigt  eine  intensive  Rotfärbung 
aufgrund  einer Eisenimprägnation.  Er  besteht  aus Ooiden,  also  in 
konzentrischen  Lagen  aufgebauten  kleinen  Mineralkörperchen. Ooide 
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bilden  sich  zum  Beispiel,  wenn Sandkörner  in  flachem,  bewegtem  und 
tropisch  warmem  Wasser in  der  Schwebe  gehalten  werden  und  sich 
Aragonit um sie herum ablagert. Sobald sie eine kritische Größe von etwa 1 
mm erreicht haben, sinken sie herab und sedimentieren am Boden. 

Die Mächtigkeit des Oolithkalkes an dieser Stelle spricht für einen großen 
Shelfbereich. Eine Dolomitisierung des Oolithkalkes hat die typische Form 
der Ooide teilweise zerstört.

Abb. 37: Dögginger Oolith

Hier und auf dem weiteren Wege in Richtung Burgmühle (Abbildung 38), 
die unser Nachtlager sein soll, fällt uns immer wieder der Schachtelhalm 
auf, der hier zahlreich wächst.

Grenze Oberer Muschelkalk / Unterer Keuper
Oberhalb  einer  Böschung  aus  Muschelkalk  finden  wir  Gipsablagerungen 
und Keupertone, die auf die Grenze vom Oberen Muschelkalk zum Unteren 
Keuper  hinweisen.  Am  nächsten  Tage  werden  wir  uns  –  in  Richtung 
Aselfingen – dem Keuper noch intensiver widmen.
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Abb. 38: Herr Schulz überquert die Brücke zur Burgmühle

Ein Wegesfund nahe der Burgmühle
Gleich nach dem Abmarsch am frühen Morgen aus der Burgmühle finden 
wir auf dem Weg eine Platte aus Kalkstein, die sehr reich an Sparit zu sein 
scheint (Abbildung 39).

Abb. 39: Sparitischer Kalkstein
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Keuper: Nahe der Wutachmühle
Schließlich  haben  wir  den  Muschelkalk  verlassen  und  sind  nahe  der 
Wutachmühle im Keuper  angelangt.  Ein  Gipskeuperaufschluß  (Abbildung 
40) zeigt uns sowohl Gipsarten  wie Fasergips,  Marienglas oder knolligen 
Gips, als auch Tone des Keupers. Der Gips zeigt sich zudem unterschiedlich 
gefärbt. Die Wutachmühle diente einst als Gipsmühle, die nach einiger Zeit 
nicht mehr wirtschaftlich war und heute zu einer Zimmerei umfunktioniert 
wurde. 

Knollengips  entsteht  beim  Quellen  von  Anhydrid  durch  Wasser.  Der 
Fasergips wächst von innen nach außen und zeigt entsprechend eine Naht 
in  der  Mitte.  Ausrichtung  (parallel  zur  Schicht)  des Gipses und verfüllte 
Schrumpf-/Trockenrisse (chicken wire) sprechen für eine Sedimentation im 
Flachwasser,  zum  Beispiel  in einem  Karbonatwatt,  welches  periodisch 
überschwemmt wurde.

Abb. 40: Aufschluß nahe der Wutachmühle: Tone und Gipse des Keuper

Feldfunde
Auf einem Felde sammeln wir  Fossilien  von  Echinodermen und Mollusken. 
Die  in  kalkigem  Sandstein  eingebetteten  Fossilien  wurden  in  größerer 
Wassertiefe abgelagert und stammen aus dem Lias.

Aubächle nördlich von Aselfingen
Nahe  Aselfingen  möchten  wir  im  Jura  Fossilien  suchen.  Vom  Aubächle 
flussaufwärts finden wir eine Steilwand aus schwarzem, fein geschichteten 
Posidonienschiefer  des Lias epsilon.  In  diesem Erdölmuttergestein wurde 
die  Posidonia-Muschel  gefunden, die lange Zeit  namensgebend war.  Wir 
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finden hier  Muscheln,  Ammoniten,  Schnecken,  sprottenartige Fische und 
Belemniten  in  großer  Zahl,  die  von  marinen  und  nährstoffreichen 
Verhältnissen  bei  rund 50-100 m Wassertiefe  zeugen. Rückenwirbel  von 
Ichthyosauriern  sollen  hier  auch  zu  finden  sein.  Während  das 
Oberflächenwasser  sauerstoffreich  war,  sind  viele  Fossilien  vermutlich 
durch  anoxisches  Bodenwasser  (Sulfide,  FeS2)  pyritisiert  worden. 
Pyritkristalle  und  Bänke  von  sogenanntem Stinkkalk  sprechen  für  diese 
These eines sauerstoffarmen Bodenwassers.

Abb. 41: Fossiliensuche im Posidonienschiefer

Im  Oberen Keuper  stieg der weltweite Meeresspiegel  vermutlich um  über 
100  m  an.  Im  nun  überfluteten Flachwasserbecken  fand  unterhalb  der 
Sturmwellenbasis eine gleichmäßigere und tonige Sedimentation statt, die 
im Jura allein durch Bioturbation beeinflußt wurde.
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Abb. 42: Praktische Anwendung einiger Fundstücke
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